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«Glücksstoffe werden ausgeschüttet»
Im Gehirn von Spielsüchtigen spielen sich ganz ähnliche Prozesse ab wie in demjenigen von Alkoholkranken oder  
Heroinsüchtigen. Dies sagt der André Kuntz, leitender Arzt des Zentrums für psychische Gesundheit, im Interview.

Jean-Claude Goldschmid

FREIBURG Spielsucht ist für die 
Betroffenen nach wie vor ein 
tabuisiertes, schambehaftetes 
Thema. Rund 2000 Jugend-
liche im Kanton Freiburg gel-
ten als gefährdet oder haben 
ein Problem im Umgang mit 
Geldspielen, wie eine Studie im 
Jahr 2015 herausfand (die FN 
berichteten).

Vom 27. bis 
zum 29. Ju-
ni dieses Jah-
res findet nun 
an der Uni-
versität Frei-
burg ein in-
ternationales 
Fachsy mpo -

sium zum Thema Spielsucht 
in Zusammenarbeit des Cen-
tre de jeu excessif der Univer-
sität Lausanne, dem Kanton 
Fribourg und dem Freiburger 
Netzwerk für psychischen Ge-
sundheit sowie zahlreichen 
nationalen und international 
Partnern. Im Vorfeld werden 
Begleitveranstaltungen orga-
nisiert. André Kuntz, leitender 
Arzt beim Freiburger Netzwerk 
für psychische Gesundheit, er-
örtert im Interview die Hinter-
gründe und Folgen von Spiel-
sucht.

Wie gross ist das Problem 
Spielsucht in der Schweiz und 
speziell im Kanton Freiburg?

Im europäischen Vergleich 
steht die Schweiz mit etwas 
niedrigeren Zahlen recht gut 
da. Die Forschung geht gemäss 
einer Schweizer Studie davon 
aus, dass etwa 1,1 Prozent der 
Bevölkerung ein problema-
tisches Glücksspielverhalten 
haben und 0,4 bis 0,5 Prozent 
wirklich spielsüchtig sind. Das 
heisst hochgerechnet, dass wir 
im Kanton Freiburg von rund 
1200 bis 1500 Spielsüchtigen 
und rund 3500 Personen mit 
problematischem Glücksspiel-
verhalten ausgehen können. 
Die Problematik findet sich in 
allen Altersgruppen, allen Ge-
sellschaftsschichten und bei 
beiden Geschlechtern, Männer 
sind aber häufiger von Spiel-
sucht betroffen als Frauen.

 
Spielen an sich ist nicht 
unbedingt etwas Negatives.

Nein, es ist menschlich. Wir 
wachsen damit auf und erler-
nen spielerisch Fähigkeiten. 
Das lässt sich bereits im Tier-
reich beobachten. Und selbst 
bei Glücksspielen lässt sich sa-
gen: Die meisten Menschen, 
die etwa Lotto spielen, haben 
gar kein Problem damit, eben-
so wenig wie diejenigen, die 

einmal in der Woche Karten 
spielen.

 
Ab welchem Punkt kann man 
von einem problematischen 
Verhalten ausgehen?

Wenn jemand zum Bei-
spiel weiterspielt, obwohl be-
reits Probleme da sind und das 
Glücksspiel zum Beispiel zu-
nehmend mehr Raum im Le-
ben des Betroffenen einnimmt 
und andere Lebensinhalte wie 
etwa Familie, Freunde, Beruf, 
Freizeitaktivitäten verdrängt.

Und wann lässt sich 
eine eigentliche Spielsucht 
diagnostizieren?

Die Diagnosekriterien wer-
den in international gebräuch-
lichen Klassifikationen defi-
niert. Die Weltgesundheits-
organisation legt den Akzent 
beispielsweise auf ein häufiges 
und wiederholtes Glücksspiel, 
welches die Lebensführung 
des betroffenen Patienten be-
herrscht und negative Konse-
quenzen, etwa auf sozialer, be-
ruflicher, materieller und fami-
liärer Ebene hat. Konkret be-
deutet das, dass die Person im-
mer mehr Zeit für das Spielen 
aufwenden wird und sich auch 
die Gedanken die ganze Zeit 
um diese Thematik drehen.

 Was löst das Spielen im Ge-
hirn des Süchtigen aus?

Diesbezüglich zeigen subs-
tanz- und nichtsubstanzbezo-
gene Abhängigkeiten im 
menschlichen Gehirn durch-
aus ähnliche Wirkungen. 
Glücksstoffe wie Dopamin wer-
den ausgeschüttet. Dies spielt 
sich im Belohnungssystem 
ab, welches entwicklungsge-
schichtlich eigentlich für die 
Arterhaltung zuständig ist und 
etwa bei der Fortpflanzung 
oder der Nahrungsaufnahme 
zum Tragen kommt. Teils rei-
chen schon kleine Trigger-Rei-
ze, welche den Süchtigen an 
dieses Glücksgefühl erinnern: 
etwa den Anblick einer Flasche 
für einen Menschen mit einer 
Alkoholabhängigkeit oder ein 
Roulettespiel im Fernsehen für 
einen Spielsüchtigen.

 
Suchen die Betroffenen 
schnell Hilfe?

Leider sucht nur ein kleiner 
Teil der Betroffenen überhaupt 
Hilfe auf – und wenn, dann 
sehr spät; oftmals wenn es be-
reits zu massiven finanziellen, 
beruflichen und familiären 
Probleme gekommen ist – zum 
Beispiel, wenn Schulden da 
sind oder die ganze Familie da-
runter leidet … Viele Spielsüch-
tige haben das Gefühl, ihr Ver-
halten noch kontrollieren zu 
können, obwohl das schon lan-
ge nicht mehr der Fall ist. Aus
serdem ist das Thema für viele 

Betroffene sehr tabuisiert und 
schambehaftet. Oft besteht die 
Hoffnung, das verlorene Geld 
durch Weiterspielen zurückge-
winnen zu können. Daraus er-
gibt sich oftmals ein regelrech-
ter Teufelskreis für die Betrof-
fenen und deren Familien.

 
Kann auch eine andere 
psychische Störung die 
Ursache für die Spielsucht 
sein?

Ja, sogenannte komorbide 
Erkrankungen, das heisst be-
gleitende andere psychiatri-
sche oder auch Abhängigkeits-
problematiken wie Alkoholab-
hängigkeit oder Depressionen, 
finden sich gehäuft bei Men-
schen mit einer Spielsuchtpro-
blematik. Wir hatten aber auch 
schon Patienten, die gar nicht 
wegen einer Spielsucht kamen, 
sondern wegen einer anderen 
psychiatrischen Problematik, 
beispielsweise Depressionen 
oder einer suizidalen Krise –
und bei denen sich erst im Ver-
lauf der Behandlung heraus-
stellte, dass sie auch spielsüch-
tig sind. Spielen kann manch-
mal wohl auch ein Ventil in 
einer an sich schwierigen Le-
benssituation sein.

 
Wenn man in die Geschichte 
zurückblickt: Gab es schon 
immer Spielsüchtige?

Sicher schon in der Antike. 

Davon gibt es viele Beschrei-
bungen. Ausserdem wurden 
die Würfel – «aleae» – von den 
Römern erfunden.

 
Nach welchen Spielen sind  
die Menschen süchtig?

Die «klassischen» Glücks-
spiele wie beispielsweise Poker, 
Roulette oder Blackjack finden 
sich nach wie vor im Spielkasi-
no. Mit den neuen Technolo-
gien hat sich aber auch vieles 
aufs Internet und sogar auf die 
Smartphones verlagert; der Zu-
gang zu diesen Online-Spielen 
ist aber schwieriger zu kontrol-
lieren.

 
Gibt es bei der Spielsucht 
Entzugserscheinungen?

Ja. Die Entzugssymptomatik 
reicht von psychischen bis zu 
körperlichen Symptomen wie 
Ängsten, Schlafstörungen, 
aber auch Zittern und Schwit-
zen.

 
Was sind die Gründe für 
Spielsucht?

Das ist ganz unterschied-
lich. In Zwillingsstudien ha-
ben Forscher herausgefun-
den, dass es auch eine geneti-
sche Komponente gibt. Ein 
anderer Grund kann sein, 
dass die Betroffenen als Ju-
gendliche früh mit dem Spie-
len konfrontiert waren. Eine 
Spielsucht kann aber auch in 

problematischen Lebenssitu-
ationen entstehen. Darüber 
hinaus wissen wir, dass Spiel-
sucht gehäuft auch mit ande-
ren Erkrankungen auftritt, 
wie bereits beschrieben.

Was sind die wichtigsten 
negativen Folgen der  
Spielsucht?

Am einschneidendsten sind 
wohl die finanziellen Proble-
me, verbunden mit einem mög-
lichen sozialen Abrutschen, 
teils von ganzen Familien.

Wie kann man Spielsucht 
behandeln?

Ein leicht zugängliches An-
gebot ist die Internetseite 
www.sos-jeu.ch. Grundsätzli-
che sind Prävention und Sen-
sibilisierung sehr wichtig: 
«Reper» setzt sich im Kanton 
Fribourg im Bereich der Prä-
vention ein. Denn der Schritt 
in eine eigentliche Behand-
lung ist oft schwer. Diese be-
ginnt mit einer ersten Abklä-
rung, in der die Lebensge-
schichte und der Kontext der 
Abhä ngig keitsproblemat ik 
analysiert werden. Oft werden 
dann auch Familienangehöri-
ge in die weitere Therapie inte-
griert. Die Behandlung kann 
aber unter Umständen auch 
einen stationären Aufenthalt 
beinhalten, auch wenn dies 
nicht sehr häufig ist.

Zahlen und Fakten

Aus der Geschichte 
der Glücksspiele
Die Wurzeln des Rou-
lette-Spiels dürften im Italien 
des 17. Jahrhunderts liegen. Im 
18. Jahrhundert kam es nach 
Frankreich, wo es Ludwig XV. 
vergeblich zu verbieten ver-
suchte. Napoleon Bonaparte 
erlaubte 1806 das Glücksspiel 
nur noch in den Spielhäusern 
des Pariser Palais Royal. 1837 
wurde dieses geschlossen. In 
Deutschland mussten 1872 
alle Spielbanken schliessen; 
sie wurden erst 1933 von den 
Nationalsozialisten wiederer-
öffnet. Vom Glücksspielverbot 
in Frankreich und Deutsch-
land profitierte vor allem das 
Fürstentum Monaco. Das 
Pokerspiel wurde um 1829 
von französischen Siedlern 
nach New Orleans in den USA 
gebracht. Von dort aus brei-
tete sich das Spiel über das 
gesamte Land aus. Es soll viele 
Siedler ihr Vermögen gekostet 
haben. jcg

Schon die alten Römer kannten die Spielsucht. Heute dreht sich die Problematik vor allem um Spiele wie Roulette oder Poker.� Symbolbild key/a

SolidaritéS gegen Steuerreform 17
Ein Jahr nach der Gründung hat die Bewegung SolidaritéS Freiburg zwei Prioritäten  
definiert: Der Schutz von Migranten und der Kampf gegen die Steuerreform 17.

FREIBURG Vor gut einem Jahr 
hat sich die vor allem in der 
Westschweiz aktive linke po-
litische Bewegung SolidaritéS 
mit einer Sektion in Freiburg 
etabliert. Nun hat SolidaritéS 
Freiburg die Generalversamm-
lung durchgeführt, dabei 
Rückblick auf die Gründungs-
phase gehalten und zwei poli-
tische Prioritäten für das Jahr 
2018 definiert.

So will SolidaritéS gemein-
sam mit der linken Koalition 
gegen das Projekt der Steuer-

reform 17 ankämpfen, die neue 
Version der Unternehmens-
steuerreform. Die Gruppierung 
wehrt sich gegen Steuerprivile-
gien für Aktionäre und Unter-
nehmen im Kanton Freiburg. 
Sie schlägt deshalb einen Ge-
winnsteuersatz von 16,38 Pro-
zent vor, wie sie in einer Me-
dienmitteilung schreibt. Der 
Staatsrat plant mit einem Steu-
ersatz von 13,72 Prozent.

Weiter will SolidaritéS im 
laufenden Jahr für die Rechte 
von Migranten mobilisieren. 

Die Bewegung hält fest, dass 
sich die Lebens- und Arbeits-
bedingungen von Migrantin-
nen und Migranten stetig ver-
schlechtern. Zu diesem Zweck 
soll am 15. Mai eine grosse Ver-
sammlung stattfinden.

Nein zu «No Billag»
SolidaritéS will weiter bei 

Abstimmungsvorlagen und 
den 1.-Mai-Feierlichkeiten 
auftreten. Sie spricht sich für 
ein Nein zur No-Billag-Initia-
tive aus. � uh


